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Hölle,
 Blei und
 alte Sünden

von Katja Martens

»Hier kommt deine Henkersmahlzeit!« Stiefelabsätze knallten auf dem Steinfußboden. Sergeant Hastings trat vor die Gittertür und rammte mit einer Hand den Schlüssel ins Schloss, während er mit der anderen ein Tablett balancierte. Darauf stand ein Abendessen, das diesen Namen kaum verdiente: ein Krug mit Wasser und etwas Suppe.

Er bedachte Joseph mit einem finsteren Blick, bevor er geräuschvoll die Nase hochzog und dann schwungvoll in die Schüssel spuckte. »Der Fraß ist noch viel zu gut für dich, aber der Alte hat Anweisung gegeben, dich anständig zu verpflegen.« Er stieß das Tablett durch die Luke, bevor er sie sorgfältig wieder verschloss. »Lass es dir schmecken!«



Joseph starrte auf das Tablett hinunter. Die Schüssel enthielt eine wässrige Suppe mit grauen Streifen, die irgendwann einmal Fleisch gewesen sein mochten. Ihm drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, das Zeug zu essen. Die Maden, die in der Schüssel wimmelten, schienen diese Bedenken nicht zu haben.

»Was?«, knurrte der Wachposten. »Nicht gut genug für dich?«

»Ich bin nicht hungrig.« Er stellte das Tablett ab.

»Es hat dir wohl den Appetit verschlagen, was? Gut so. Wenn es nach mir gehen würde, könntest du hier drin verrotten und langsam verhungern.«

»Ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Du hast deine eigenen Kameraden ermordet und das Gold des Regiments gestohlen. Nennst du das etwa nichts?«

»Das war ich nicht. Hastings, du kennst mich. Du weißt, dass ich kein Dieb bin. Wenn du mich nur mit dem Colonel reden lassen würdest ...«

»Du willst also mit dem großen Boss reden, ja? Nun, da weiß ich sogar noch was Besseres.« Ein breites Grinsen schlich sich auf Hastings' Gesicht. »Du kannst dich morgen mit deinem Schöpfer unterhalten. Wobei ich an deiner Stelle nicht drauf wetten würde. Du reist vermutlich in die andere Richtung.«

»Bitte, Hastings. Sag dem Colonel ...«

»Der Colonel hat Wichtigeres zu tun, als sich mit Abschaum wie dir abzugeben.« Hastings spuckte aus, wandte sich um und ging.

Joseph umklammerte die Gitterstäbe und zerbrach sich einmal mehr den Kopf, wie er sich so dermaßen in die Bredouille hatte bringen können. Seit vierzehn Jahren gehörte er der Army an und hatte sich nie auch nur ein Zuspätkommen zuschulden kommen lassen. Und jetzt lastete man ihm den Tod mehrerer Kameraden an – ganz zu schweigen vom Verschwinden einer ganzen Truhe mit Gold, das dem Regiment gehörte. Für diese Taten war er zum Tode verurteilt worden.

Morgen würde er vor das Erschießungskommando geführt werden.

Dabei hatte er nichts von alledem getan.

Er ließ sich schwer auf die Pritsche fallen, die unter seinem Gewicht ächzte und knarrte. Er streckte sein verletztes Bein von sich und blinzelte in das Abendlicht, das durch die Gitterstäbe in seine Zelle fiel. Vor seinem linken Auge verschwamm alles und mit dem rechten Auge konnte er überhaupt nichts erkennen, so zugeschwollen war es. Auch der Rest seines Gesichts fühlte sich zerschunden und geschwollen an.

Er war stundenlang befragt worden. Wie lange genau, wusste er nicht. Irgendwann zwischen den Schlägen und Drohungen hatte er jedes Gefühl für Zeit verloren. Sie hatten ihm zugesetzt, hatten alles aufgeboten, um zu erfahren, wo er das Gold versteckt hatte. Irgendwann hätte er es ihnen gesagt – er hätte ihnen alles gesagt –, wenn er es denn gewusst hätte.

Die traurige Wahrheit war, dass er für etwas sterben würde, das er nicht getan hatte. Wo auch immer das verdammte Gold war, er hatte es nicht, und der Gedanke, dass so viele seiner Soldaten dafür hatten sterben müssen, fraß ihn innerlich auf.

Die Hitze dieses Tages hing noch immer in seiner Zelle. Sie hatte sich durch die Mauern gefressen und in jeder Ritze festgesetzt. Der Raum zwischen Wänden und Gittern war kaum größer als ein Verschlag. Die rohen Lehmziegel waren ungleichmäßig gesetzt, die Fugen bröckelig. In den Ritzen hatte sich rötlicher Staub abgesetzt. Das Fenster selbst war nicht größer als ein Sattelkissen und mit drei dicken Eisenstäben besetzt.

Dahinter ragte der Rest des Stützpunktes auf. Der Posten war ein eilends zusammengemauertes Versprechen von Ordnung hier am Rand der Wildnis. Ein Wall aus gestampfter Erde zog sich um das Gelände, verstärkt durch unbehauene Holzpfähle, die in der Hitze bereits Risse zeigten. An den Ecken standen Wachtürme, auf denen müde Soldaten in die weite, flirrende Einsamkeit New Mexicos starrten.

Das Land war so bleich und ausgezehrt, als hätte es alles Leben längst aufgegeben. Büsche, die eher an Knochen als an Pflanzen erinnerten, klammerten sich an den staubigen Boden. Dazwischen gab es nicht viel mehr als Steine, Staub und Hitze. In der Ferne markierten Hügel den Horizont.

Joseph starrte durch die Gitterstäbe ins Freie, ohne wirklich etwas von der Landschaft zu sehen. Hinter seiner Stirn wälzte er Gedanken und grübelte, wie er dem drohenden Verhängnis noch entgehen könnte, aber ihm wollte nichts einfallen.

Er war müde. So verdammt müde.

Vielleicht sollte er es einfach geschehen lassen ...

Irgendwann brach die Dunkelheit herein. Das Land schien das letzte Licht förmlich aufzusaugen, bevor es in den Schatten versank. Die Hügel verschwammen, wurden erst violett, dann grau und waren schließlich nur noch eine Ahnung. Ein Kojote heulte in der Ferne ... und ein zweiter antwortete.

Das Knallen von Schritten wehte vom Paradeplatz herüber. Joseph presste die Kiefer so fest aufeinander, dass es in seinen Ohren knirschte. Noch vor wenigen Tagen hatte er dazugehört. Jetzt war er für seine Kameraden nichts als ein Schandfleck.

Nebenan im Büro des Wachpostens flammte Licht auf. Jemand hatte eine Laterne angezündet. Ihr Schein fiel schwach und gelblich in seine Einsamkeit und ließ die Schatten an den Wänden tanzen.

Joseph sog die Geräusche von draußen in sich auf, ließ sich von ihnen aus seinem Elend tragen und eine Weile ablenken. Wäre er jetzt frei, würde er mit den anderen seine Waffen putzen und sich dann zum Küchenzelt begeben, um das Abendessen einzunehmen: Sie würden sich über die Verpflegung beschweren und trotzdem keinen Bissen übriglassen. Normalität am Rande der Wildnis.

Doch für ihn würde es keine Normalität mehr geben. Nur noch den Tod.

Er würde sterben, ohne Sarah noch einmal gesehen zu haben.

Es zerriss ihm das Herz, sich vorzustellen, sie allein zurückzulassen. Seit dem Tod seiner Frau hatte sie nur noch ihn. Es gab sonst niemanden mehr.

Joseph hatte sich geschworen, immer für sie da zu sein.

Und er hatte versagt.

Er schloss die Augen und atmete langsam ein. Doch das brachte ihm keinen Frieden. Stattdessen krochen die Gedanken, die am Tag von der Hitze und seinen Schmerzen betäubt worden waren, jetzt hervor.

Das verdammte Gold.

Irgendjemand hatte sie verraten, aber er hatte keine Ahnung, wer das gewesen war. Und nun würde er sterben, bevor er herausfinden konnte, wer das getan hatte.

Joseph öffnete die Augen wieder und starrte hinaus in die Dunkelheit, die sich über das Territorium legte wie ein Leichentuch.

Irgendwo da draußen lief ein Mann frei herum, der an seiner Stelle hier sitzen sollte. Und irgendwo da draußen lag die Wahrheit begraben. Joseph ballte die Hände zu Fäusten. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, seine Unschuld zu beweisen ...

Plötzlich erklang nebenan im Zimmer ein dumpfes Geräusch. Es hörte sich an wie ein schwerer Körper, der auf dem Steinboden aufschlug. Einen Herzschlag später schoben sich vier Gestalten durch den Durchgang. Alle von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Mehr Schatten als Menschen.

Für einen Moment sagte niemand etwas.

Dann trat der erste ins Licht. Ein hagerer Mann mit wettergegerbtem Gesicht, scharfen Augen und einem schiefen Grinsen. »Sie sehen aus, als könnten Sie 'n bisschen frische Luft gebrauchen, Sir.«

Joseph blinzelte. Dann zog sich ein kaum merkliches Lächeln über sein Gesicht. »Joe.«

Der Dürrländer grinste ihn an. »Hab dem Wachposten eins übergezogen. Der wird noch 'ne Weile schlafen und morgen 'nen elenden Brummschädel haben.«

»Schwing hier keine langen Reden, Joe«, tadelte der nächste Mann und trat vor. Er war größer, mit breiten Schultern und mehreren Narben, die sein Gesicht durchzogen wie Linien auf einer Landkarte. »Sir.« Er nickte Joseph zu, ehe er den Schlüssel ins Schloss schob und die Zellentür öffnete. »Zeit ist knapp. Wir müssen los.«

»Danke, Silas. Ich bin bereit.«

Ein leises Schnauben kam von der Seite. Ein untersetzter Mann trat näher. Er beugte sich vor, nahm den Inhalt der Schüssel in Augenschein und fluchte vernehmlich. »Nicht mal ein Hund würde diesen Fraß anrühren. Wird Zeit, dass Sie hier rauskommen, Sir.«

»Da wirst du von mir keine Widerworte hören. Gut, dich zu sehen, Cook.« Joseph nickte bedächtig.

Da trat der vierte Mann aus dem Schatten. Er wirkte auf den ersten Blick geschniegelt wie für einen Tanzabend in einer der großen Städte im Osten. Halstuch, Taschenuhr und umweht von einem holzigen Duft. Ein schmaler Schnurrbart zierte sein Gesicht. »Richard Montgomery«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung.

Joseph grinste. »Hab mich schon gefragt, wo du steckst, Monty.«

»Hab mich um die Pferde gekümmert.« Er nickte in Richtung Tür. »Draußen steht ein Pferd für Sie, Sir. Ruhig, ausdauernd und klüger als die meisten Offiziere, die ich kenne.« Sein Grinsen wurde breiter. »Anwesende ausgenommen.«

»Dass ich hier gelandet bin, spricht nicht gerade für mich.« Joseph winkte ab.

»Wir müssen los«, drängte Silas. »Es sei denn, Sie möchten noch ein Weilchen hierbleiben, Sir.«

»Nicht unbedingt.«

»Will ich meinen, Sir. Also: Verschwinden wir hier.«

Joseph sah zur Tür, dann zu den vier Männern. Und er dachte daran, was sie für ihn riskierten. »Ich kann nicht einfach verschwinden. Wenn ich fliehe, bestätige ich alles, was sie mir anhängen. Ich muss meine Unschuld beweisen.«

»Vergessen Sie es, Master Sergeant«, gab Joe zurück. »Hier drin werden Sie gar nichts beweisen. Ihre beste Chance ist draußen, Sir. Mit Ihrer Tochter.«

Joseph erstarrte. »Sarah ...«

»Sie hat nur noch Sie«, sagte Cookie ruhig. Seine Worte hingen so schwer im Raum wie abgestandener Zigarrenrauch.

Joseph atmete tief durch. »Also wird der Schuldige davonkommen?«

»Fürs Erste ja.« Joe trat näher und legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter.

»Aber eines Tages finden wir raus, wer der Bastard ist, und dann kriegt er, was ihm zusteht. Darauf haben Sie mein Wort, Sir!«

✰

Zwölf Jahre später

Rubys Bäckerei war eine Institution in Las Tusas.

Wenn die Kleinstadt im Westen von New Mexico auch sonst nicht viel zu bieten hatte, so konnte der Duft von Rubys Backwaren doch das Herz eines Mannes erwärmen. Ganz zu schweigen vom Lächeln der schönen Bäckerin.

Wann immer es Cook in die Gegend verschlug, schaute er bei Ruby vorbei. Sie wusste genau, was ein Mann nach einem langen Ritt brauchte.

Las Tusas lag in einem einsamen Landstrich. Rote Tafelberge ragten wie zerbrochene Altäre aus der Erde, ihre Kanten zeichneten sich scharf vor dem Himmel ab, der tagsüber bleich und erbarmungslos war und abends in blutigen Farben brannte.

Ein schmaler Fluss schnitt durch das Tal. Im Frühjahr schwoll er an, riss Treibholz und unachtsames Vieh mit sich und machte die einzige Furt unpassierbar. Den Rest des Jahres war er kaum mehr als ein Versprechen von Wasser, flankiert von staubigen Baumwurzeln und knorrigen Cottonwoods.

Der Wind hörte nie ganz auf. Er trug den Geruch von trockenem Gras, Pferdeschweiß und manchmal eine Spur von etwas Metallischem, als läge irgendwo Blut in der Luft.

Ein Band von Häusern zog sich an der Mainstreet entlang. Schief gebaut trotzten sie Wind und Staub. Einige gehörten Farmern, die dem Boden ihre mageren Ernten abrangen. Andere standen leer. Ihre Bewohner waren weitergezogen, verschwunden oder begraben auf dem kleinen Stiefelhügel hinter der Anhöhe.

In der Mitte des Ortes ragte der Saloon auf. Das Holz der schwingenden Türen war vom Sand abgeschliffen, die Fenster blind vom Staub. Gegenüber befand sich der General Store, der zugleich Laden, Poststation und Gerüchtebörse war. Hier wurde mit allem gehandelt: Bohnen, Patronen und Informationen.

Rubys Bäckerei stand nur einen Steinwurf vom Saloon entfernt. Ein schief hängendes Schild hing über der Tür. Darauf stand in verblasster Schrift: Rubys Bäckerei. Täglich frisches Brot.

Die Ladentür klemmte im Sommer und quietschte im Winter. In der Bäckerei nahm ein schwerer, gemauerter Ofen die Rückwand ein. Er arbeitete vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang und verlieh dem Raum einen Duft, der selbst hartgesottene Cowboys für einen Moment alle Mühsal vergessen ließ. Frisches Brot, Zimt und geschmolzener Zucker ... Rubys Bäckerei war der einzige Ort in Las Tusas, der nicht nach Staub roch.

Auf dem Tresen standen Bleche mit noch warmen Pasteten, Apfelkuchen und kleinen, goldbraunen Teilchen, die Ruby »Sun Buns« nannte. Niemand wusste genau, was drin war, aber jeder kannte und liebte sie.

Ruby war nicht die Art von Frau, die man übersah. Ihr Haar hatte die Farbe von dunklem Kupfer und war meist lose zu einem Knoten gebunden, aus dem sich immer ein paar Strähnen lösten, als hätten sie ihren eigenen Willen. Oft hatte sie Mehl an ihren Händen, manchmal auch an ihrer Wange, aber sie schien es nie zu bemerken. Ihre grünen Augen blickten offen und auch ein wenig prüfend in die Welt. Und ihr Lächeln zog jeden Mann in ihren Bann. Freimütig war es, voller Wärme – und so wissend, als hätte sie schon mehr gesehen, als sie je erzählen würde.

Schon so mancher hatte versucht, ihr ihre Geheimnisse zu entlocken, und war gescheitert. Wer besonders hartnäckig fragte, bekam von Ruby Hausverbot. Das hatte sich herumgesprochen, und so hakte niemand mehr nach, denn in Las Tusas galt eine einfache Wahrheit: Man legt sich nicht mit der Frau an, die das Brot backt!

Cook war Rubys Vergangenheit egal. Er interessierte sich viel mehr für die letzten Krümel Apfelkuchen auf seinem Teller und den Kaffee, den sie ihm, ohne zu fragen, immer wieder nachschenkte. Wenn sie sich zu ihm beugte, um seine Tasse zu füllen, gewährte sie ihm Einblicke in ihr Dekolletee, die ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Was da wippte und wogte ... Oha!

Cook griff nach seiner Tasse und fluchte leise, als sie ihm beinahe aus den Fingern glitt. Seine Gelenke waren steif und geschwollen, und so gehorchten seine Hände ihm schon seit Langem nicht mehr so wie früher.

Ruby legte sanft ihre warme, schmale Hand über seine, sah ihm tief in die Augen und ließ ihn seine schmerzenden Finger vergessen. Sie duftete süß und verlockend und ihr schwellender Busen sprengte beinahe ihr Mieder. Cook strich ihr über das Schlüsselbein und ließ seine Hand dann tiefer gleiten, legte sie über die üppige Rundung und wurde mit einem sinnlichen Stöhnen belohnt.

Ruby raffte ihre Röcke und ließ sich auf seinen Schoß sinken. Sie schlang die Hände um seinen Nacken und lächelte ihn an.

Ein Strahl Hitze fuhr ihm durch den Körper und sammelte sich in seinen Lenden. Er senkte den Kopf und ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss. Es wurde ein wahrer Dauerbrenner. Ruby schmeckte genauso köstlich, wie sie duftete, und sie schmiegte sich warm und willig an ihn und erwiderte seine Küsse mit einer Inbrunst, die ihm den Atem verschlug.

»Komm mit nach hinten«, hauchte sie, sprang von seinem Schoß und ergriff seine Hand. Irgendwo in seinem vom Begehren vernebelten Verstand dämmerte ihm, dass jederzeit ein Kunde hereinplatzen und sie stören konnte. Cook stemmte sich von seinem Platz hoch und folgte Ruby nach hinten in den kleinen Lagerraum, in dem es neben den Säcken voller Mehl und anderer Backzutaten kaum einen freien Platz gab.

Hier zog er die reizende Bäckerin wieder in seine Arme, küsste sie und streichelte sie, bis ihr Atem flog und sie sich immer wilder räkelte. Seine Hand fand einen Weg unter ihre Röcke. Er liebkoste sie, bis sie kehlig stöhnte und sich voller Verlangen an ihn presste. Cook griente zufrieden. Seine Finger mochten steif sein und schmerzen, aber sie vermochten es noch immer, einer Frau Freude zu bereiten.

Nach dem ersten Höhepunkt hatte Ruby noch lange nicht genug. Sie wollte mehr von ihm. Wollte ihn ganz. Und so machte sie sich an seinem Hosenlatz zu schaffen und befreite seinen Schaft aus der Enge. Ihre Hände mochten schmal und klein sein, aber sie waren stark durch ihre Arbeit und konnten beherzt zupacken. Als sich ihre Finger um seine Dicke schlossen, entfuhr ihm ein tiefes Brummen. Ruby führte ihn an ihre heiße Pforte. Cook schloss die Augen, stieß vor und genoss ihre herrlich warme Enge um sich herum. Es war so lange her, dass nicht viel gefehlt hätte, und er wäre auf der Stelle in ihr gekommen, aber er wollte nicht, dass es so schnell endete, darum biss er sich auf die Innenseite der Wange und hielt inne, bis sich Ruby zu bewegen begann und ungeduldig mit den Hüften ruckte.

»Ich will es, Cook«, flüsterte sie. »Nimm mich. Hart. Und schnell. Jetzt!«

Da gab es für ihn kein Halten mehr. Er packte die sinnliche Frau fester, hob sie hoch, als würde sie nicht mehr als eine Feder wiegen, und stieß tief in sie hinein. Ihr Juchzen und Stöhnen mischte sich mit seinem keuchenden Atem, als er sich zurückzog und wieder vorstieß. Immer schneller pumpte er in sie hinein.

Ruby warf den Kopf hin und her.
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